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Für Grit und Heide



Wenn ich dich einmal lieb gewonnen habe, 

kannst du ohne Anklopfen zu mir kommen, 

aber bedenke, es täte mir weh,

wenn du danach lange nicht mehr kämst.

Aila József
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Jo saute auf die Uhr. So unpünktli war Svenja eigentli nie. Jo hasste

Unpünktlikeit, Falco wohl au. Er hae einem Entfesselungskünstler

glei bereits zum drien Mal den Knoten seines Führstris aufgebissen.

Die eifrigen Autoren von Pferderatgebern sollten ihn mal kennen lernen.

Falco öffnete jeden au no so unlösbaren, angebli absolut

pferdesieren Knoten. Fenja hingegen verbiss si gerade in ihre

Anbindestange, sie empfand si wohl als die Reinkarnation eines

kanadisen Bibers, und Fjölla, Fenjas zweijährige, halbstarke Toter, grub

um. Sie hate und harkte mit dem reten Vorderhuf und würde es wohl

heute no bis zum Mielpunkt der Erde saffen – falls Svenja nit bald

auauen würde.

Jo rief in der Praxis an, der AB verwies auf eine Mobilnummer. Nadem

es quälend lange geläutet hae, sagte Svenjas tiefe Altstimme, man möge in

extremen Notfällen do bie die Tierklinik in Gessertshausen oder Dießen

anrufen oder aber eine Narit hinterlassen. Na ja, eine Impfung war ja

kein eter Notfall.

»Hi, Viedokterin, Jo hier, vielleit hab i da was dureinander

gebrat, aber i date, wir wären am Donnerstag um 14 Uhr 30 bei mir

am Hof verabredet gewesen. Wegen der Impfung. Ja, äh, okay, vielleit

rufst du mal zurü. Du hast vielleit ‘ne Steißgeburt oder hängst sonst bis

zum Hals in ‘ner Kuh. Also nit du hast die Steißgeburt.« Jo gluste und

bra ab. Svenja war seit vierzig Minuten überfällig, viel zu lang für Lady

Überpünktli.

Jo entließ erst mal Biber-Fenja auf die Weide, dann Zirkus-Falco. Fjölla

musste als erzieherise Maßnahme no drei Minuten stehen bleiben. Da Jo

aber befürtete, dass das Pony demnäst im heißen Erdkern ankommen



oder zumindest Jules Vernes Professor und Axel bei ihrer Reise zum

Mielpunkt der Erde treffen würde, site sie au dieses lästige

Pferdewimmerl auf die Koppel. Seit sie ihre Pferde direkt hinterm Haus

hae, war die Pferdehaltung für Jo ein pures Vergnügen. Die Nabarn

Gswendtner haen sließli do ein Einsehen gehabt, Jos Flehen erhört

und ihr einen Offenstall auf eine Wiese gebaut. Außerdem konnten sie die

Stallmiete ganz gut brauen. Aber Mahias, »Hias«, Gswendtner hae

no immer seine liebe Not mit seiner »g’studierten Rossbäuerin«, wie er Jo

serzha nannte. Er fand es ja duraus lobenswert, dass eine »Frau

Doktar« Bulldog fahren konnte, aber dass die Tiere einfa so nutzlos

rumgammelten, fraßen und sissen, ohne dafür arbeiten zu müssen, das

missfiel ihm.

Und dann war ein wirkli rabenswarzer Tag gekommen, der Hias’

Weltbild komple aus allen Verankerungen gerissen hae. Resi, seine Frau,

war über die Wiese gerannt.

»Des Kälble kommt it und em Hias sei Tierarzt au it. Dir sind do au

Viedoktar?«, hae sie zu Svenja gewandt gesagt.

Die hae nit lange gezögert und war von Hias mit den Worten begrüßt

worden: »Ja, kas du des au? Des is fei swer, i versuas so a Stund

und kriags it naus.«

»Ja, genau deshalb bin ja i da«, hae Svenja duraus lakonis

geantwortet.

»Solla mer it liabr an Ma hole?«, hae Hias no einen draufgesetzt.

Sließli haen sie si darauf geeinigt, dass Hias Svenja nun endli

seine Kuh präsentieren würde, und wenn sie das Kalb wirkli nit

rauskriegen sollte, dann könnte man ja immer no Arnold Swarzenegger

rufen. Svenja hae ihm zehn Minuten später das Kalb in die Arme gedrüt

mit den Worten: »Wollen Sie mi no mal fragen, ob i des kann, und

einen Mann fragen?«

Verlegenes Murmeln war die Antwort. Die Krönung war gewesen, als

Svenja si in der Milkammer gesäubert hae und Resi grinsend gemeint

hae: »Der red allat so an Soi! Des goat it in sein Grind nei, dass du des

kaas. Dass a Wieb d Griffl in am Vie hot. Wie lang hos bruut?«



»Zehn Minuten?« Svenja hae versmitzt geläelt und ihr

verswiegen, dass die Sae ziemli kritis gewesen war. Svenja mate

si nie witig.

»An Duusl hots halt ghe!«, hae Hias no vor si hin gemault. Resi

hae dann eine Runde Obstler geholt und no eine, und beim drien hae

der Hias duraus bewundernd gesagt: »Dia Svenja.« Dann war er in den

Stall gegangen, und die drei Frauen haen si ausgesüet vor Laen. Jo

konnte si kaum mehr beruhigen. Resi hae no gemeint: »Du bis mer

so a Kierfiedla«, und dann war sie ihrem Mann gefolgt.

Svenja war ein Mordsweib und ein Mordskumpel – und inzwisen eine

Stunde zu spät. Jo ging vor die Tür. Wind war aufgekommen und der

Himmel swarz geworden. Ganz hinten, am Horizont, lag ein Streifen in

einer gallig gelben Farbe. Ein Gewier würde aufziehen. Jo ging auf die

Ostseite ihres Hauses und sandte einen Bli zu den Pferden hinüber, die

nit etwa grasten, sondern säuberli aufgereiht in ihrem Unterstand

standen, wo sie do gerade erst Freiheit erfleht haen. Sie waren steif wie

Modelle aus Gips und starrten unter dem Da hervor.

Kater Moebius von Atzenhuber soss vorbei, seine Muer Frau

Mümmelmaier von Atzenhuber ging gemessenen Sries hinterher, ohne Jo

au nur mit dem Ars anzusauen. Und dann fielen son die ersten

Hagelkörner. Jo rae ihre Pferde-Führstrie zusammen, die no

herumlagen, und rannte ins Haus. Als sie dort war, tobte bereits ein Inferno.

Der Wind hae zwei Blumentöpfe von der Fensterbank gefegt, Vorhänge

flaerten wie zerrissene Segel eines Siffens in akuter Seenot. Jo warf die

Fenster zu und si auf den Küenstuhl.

»Seiße, i hasse den Sommer. Er ist wankelmütig und unbereenbar!«,

flute sie.

Auf dem Küentis saßen die beiden Katzen, und ihr Bli sagte nur

eins: Wieso lasst ihr Mensen eu immer so viel Zeit? War do klar, dass

ein Gewier kommt. Ret haen sie ja.

Um at in der Früh hae das ermometer son neunundzwanzig Grad

angezeigt. Über Woen hae si dieser Sommer in immer neue



Rekordversue verstiegen. Jeden Tag slug einem eine Hitze wie Wae ins

Gesit. Das Atmen fiel swer, Jo sehnte si na einem kühlen Morgen

mit einer Lu, die man smeen und rieen konnte. Die Aussiten

darauf waren slet. Bei brütend swülen dreiunddreißig Grad hae der

Himmel am späten Vormiag begonnen, Wolken aufzusiten. Erst weiß,

dann grau und dann bedrohli swarz.

In Jos Brotkorb slug ein weiteres Tier gerade die Augen auf: Biani von

Grabenstä, Katze Numero drei. Sie blinzelte Jo zu: Wir sind dem Mensen

eben überlegen. Dann drehte sie si, drüte dabei ein verlassenes Croissant

endgültig pla, bildete den Katzenkringel erneut und versank in sane

Träume. Jo hae Biani in einem Straßengraben gefunden, gerade mal

ses Woen alt. Ausgesetzt, einfa weggeworfen vor den Pfingstferien!

Und weil das Tier bis auf einen getigerten Swanz, der aussah wie eine

Ringelsoe, und einen Tigerfle hinterm Ohr ganz weiß war, hieß es

Biani. Von Grabenstä hae Svenjadazu erfunden – wegen der erdigen

Herkun und weil Svenja gefunden hae, dass bei zwei »Vons« die drie

Katze au adlig sein müsse.

»So viel Zeit muss sein«, hae sie gesagt und Jo ganz kurz die Hand

gedrüt.

Einige Woen vorher hae sie Jos Katze Fräulein Einstein eingesläfert.

Einstein, Einstinen, Stinen – jemand hae sie angefahren, und sie hae

si do no bis in Jos Keller gesleppt. Svenja war in Rekordzeit da

gewesen, hae alles Nötige getan. Au einen Karton gefunden, ein Erdlo

gegraben und si Jos ekstatise Weinkrämpfe angehört. »Sie war do

no so jung. Sie hae es do eh so swer. Sie war ein so armes Tier. Sie

häe do leben müssen.«

Svenja hae genit. »Aber sie hae ein sönes Jahr bei dir. Das ist viel.

Viel mehr, als andere Tiere haben. Tiere denken nit in Kategorien wie

Vergangenheit, Gegenwart und Zukun. Einstein hat ein gutes Katzenleben

gelebt.«

Svenja, die abgeklärte Tierärztin, hae es in keiner Weise komis

gefunden, dass Einstein als Grabbeigabe ein grünes, zerfleddertes Spielzeug

mitbekommen hae. Sie haen an Einsteins Grab Grappa gekippt, und dann



war Mümmel gekommen. Sie hae si vor den Grabhügel gelegt wie eine

Sphinx, die Augen halb geslossen. Jo hae geheult und Svenja au.

Geredet wurde nits. Erst als Mümmel aufgestanden war, standen die

beiden Frauen au auf. »I will nie mehr ‘ne Katze«, hae Jo no gesagt

– bis sie Biani entdet hae. Nass, die Augen verklebt, zwei riesige

Zeen in den Ohren, fiepend vor Angst und Kälte. Svenja war gekommen

und hae wie immer wenig gesagt – nur: »Die kriegen wir wieder hin.«

Jo läelte an ihrem Küentis. Svenja, die Gute. Svenja, die Praktise,

die ihre blauen Fleen immer mit Tensolvet für Pferde behandelte. »Wirkt

besser als das Zeug aus der Humanmedizin«, hae sie gegrinst. Svenja war

nur auf den ersten Bli so ein bursikoser Kumpel, sie war au ein

einfühlsamer Mens. Svenja redete nie viel und selten über si selbst. Als

sie da bei Einstein am Grab gesessen haen und es stodunkel geworden

war, da hae Svenja mal durblien lassen, dass sie für das

himmelsreiend teure Pflegeheim ihres Vaters auommen musste. Sie hae

si nit beklagt. Sie haen beide ins Swarz der Nat gestarrt, als Svenja

gesagt hae: »Hast du nit au das Gefühl, dass Worte, die wir im

Dunkeln spreen, ihre Gestalt ändern? Sind sie nit deutlier als die im

Lit gesproenen?« Darüber hae Jo lange nagedat und darüber, dass

in Svenja ungeahnte Tiefen slummerten, an die sie wohl kaum jemanden

heranließ.

Vor einigen Tagen war Svenja zuletzt da gewesen, einfa so, auf einen

Cappuccino, denn Jos Cappuccino war legendär: besser als beim Italiener

und stets mit Katzenbegleitung, weil Jos Feinsmeer-Katzen-Truppe den

Gästen den Milsaum von den Tassen klaute. Svenja hae wenig Zeit

gehabt, und wie immer hae sie was vergessen. Ein Notizbu, das

irgendwie witig aussah. Jo hae angerufen, um den Verlust zu melden. »O

ja, Mist, das hab i vergessen. Stell es halt sier. Behalt es, bis i

wiederkomme«, hae Svenja gesagt. Nun war sie heute aber nit

wiedergekommen.

Als um 17 Uhr 30 der Anruf kam, war Hauptkommissar Gerhard Weinzirl

gerade damit besäigt, einen Berg aus Post, Zeeln, Akten und



Protokollen abzubauen. Ein riesiger Müllberg, und irgendwo musste die

Notiz steen, die Gerhard sute. Er flute vor si hin. Es war heiß.

Einige Weerkundler prognostizierten son Palmen am Alpsee. Auf eine

Periode der troenen Hitze waren Gewierfronten gefolgt. Seit Tagen hae

Gerhard das Gefühl, in heißen Wieln zu liegen, so wie früher bei seiner

Oma, die der Grippe immer Wadenwiel entgegengesetzt hae. Aber das

hier waren Ganzkörperwiel! Gerhard switzte, ja selbst sein Uli-Stein-

Kater und seine Uli-Stein-Maus aus Plastik, die seinen Computer zierten,

sienen zu transpirieren. Das Telefon sellte. Jetzt bloß nits Witiges,

flehte er innerli, denn eigentli hae er soeben beslossen, das

Müllumgraben zu beenden und zu gehen.

Seine Kollegin Evi Straßgütl war dran. »Kam gerade rein. Eine weiblie

Leie, so um die vierzig. Sie liegt …«, Evi stutzte, »in der Ruine Eisenberg.

Wo um Himmels willen ist das?«

»Bei Pfronten. Wer hat denn angerufen?«, fragte Gerhard.

»Kollegen, die sind wohl am Tatort. Wo au immer der liegt. Sie maten

mir den Eindru, als häen sie die Sae nit ganz im Griff.«

»Los, fahren wir. In zwei Minuten unten.«

Als er ins Auto sprang, häe Gerhard längst wieder dusen wollen. Die

Lufeutigkeit war tropis. Zwar hae es geknallt und gedonnert, und

Hagel war niedergegangen wie beim Jüngsten Gerit, aber Abkühlung

hae es keine gegeben. Die Sonne war wieder draußen, jetzt um halb ses

so penetrant, als sei es Miag. Gerhard hae das ungute Gefühl, dass sie an

der falsen Stelle hing. Nits war im Lot in den letzten Tagen.

Er donnerte über die Autobahn – nit lange, denn seine rasende Fahrt

wurde mehr und mehr dur eine winterweiße Fahrbahn abgebremst.

Natürli war das kein Snee, das waren Hagelkörner, zusammengepappt

zu einer Masse, die wie eine Sneedee aussah und die Wirkung von

Smierseife hae. Kurz vor der Ausfahrt Nesselwang fuhren Sneepflüge,

und ein Polizeiwagen stand quer.

Gerhard bremste sarf ab, rutste auf die Kollegen zu. Evi sah ihn

strafend an, sie hasste es, wenn Gerhard so raste. Sie hielt ihren Kollegen

den Ausweis unter die Nase.



»Wir müssen na Eisenberg.«

»Mmm«, mate der Kollege, »aber ohne Amphibienfahrzeug kommt ihr

hier nit dur. Alles überflutet Ritung Nesselwang. Kennt ihr eu aus?«

Evi sah Gerhard an, der nite.

»Dann fahrt Ritung Seeg und am Swaltenweiher vorbei. Viel Glü.

Es is wegen der Lei, oder? Kam über Funk.«

Gerhard nite wieder und tippte si an eine imaginäre Mütze und fuhr

mit quietsenden Reifen los. Evi sagte nits, erst ein Hinweissild mit

Namen »Goldhasen« ließ sie ihr Sweigen unterbreen. »Goldhasen! Wo

sind wir hier bloß hingeraten?«

Völlig unvermielt snauzte Gerhard sie an: »Das ist do ein verdammt

neer Name.« Jo häe jetzt wissen wollen, wieso der Ort so heißt, und

hinfahren müssen, wahrseinli häe sie das Sild fotografiert und zu

allem Überfluss die Hasen gesut. Verdammt, Jo!

Er soss viel zu snell in das Ministräßen na Swalten und Strass.

Die Sonne zauberte Silberflier auf den See. Die Sonne war fals, eine

Verräterin, der ganze Sommer war fals. Und einmal mehr wusste er, dass

das ein Jo-Gedanke war. Die Gedanken einer Winterfrau. In Weizern hae

er si wieder unter Kontrolle.

»Sorry, cara bella«, sagte er zu Evi, »diese Hitze sa mi. Hier hat’s

übrigens eine gute Sennerei.«

Evi nite nur.

Sie fuhren dur Eisenberg und weiter hinauf zur Slossbergalm. Ein

Polizeiauto versperrte den Weg, auf der Alm saßen versret aussehende

Touristen. Die Slossbergalm – akkurat auf tausend Metern gelegen – bot

einen unversämt sönen Bli in die Vilser Gruppe hinein. Den

Almziegen war der Bli allerdings egal und die ganze Aufregung au. Die

Einzigen, die hier herumzukleern und herumzumeern haen, waren sie.

So meerten sie gegen die Hektik an, der Bo site einen gnädigen, ja

huldvollen Bli zu Gerhard hinüber. So ein Slossberg adelt eben!

Gerhard und Evi zeigten ihre Ausweise und kroen unter dem

Absperrband dur. Gerhard so, als wolle er einen Limbo-Webewerb

gewinnen. Ras und sweigend stiegen sie dur den Wald hinauf. Als



Eisenberg in den Bli kam, kam Gerhard in den Sinn, wie sehr der Adel

do damals seine baulie Großmannssut ausgelebt hae. Im Kleinen wie

hier und im Großen wie bei den Märenslössern des »Kini«. Es war fast

immer so, dass Gerhard, wenn er zu einem Ermordeten unterwegs war, ganz

abwegige und banale Gedanken dur den Kopf sossen. So, als müsse er

den Geist reinigen für das, was kommen würde an Grauenvollem.

Jetzt musste er sogar ein wenig läeln, läeln darüber, dass diese

Verswendung die Nawelt umso mehr freute. Dass des Kinis Tod ja wohl

der einträgliste Tod für die Tourismusindustrie war, den es je gegeben

hae. Tourismus – Jos Gesit huste vorbei, bevor er den Kopf hob und

erneut na innen hörte. Sie haen mindestens vier Sulausflüge hierher

gemat, und er erinnerte si, plötzli und glasklar, dass Friedri von

Freyberg Hohenfreyberg irgendwann Anfang des 15. Jahrhunderts im Stil

einer staufisen Burg erritet hae. Das Ganze einen Steinwurf entfernt

von der Burg Eisenberg seines Vaters. Sohnemann hae es nit wahrhaben

wollen, dass die Zeiten des Riertums vorbei waren. Trotzig ließ er diesen

Imponierbau erriten, wollte si gegen die Zeien der Zeit stemmen. Und

als sei es gestern gewesen, erinnerte si Gerhard daran, dass kurz vor Ende

des Dreißigjährigen Krieges die Tiroler Landesregierung im Zuge der

»Politik der verbrannten Erde« die beiden stolzen Swesterburgen hae

niederbrennen lassen. Das alles fiel ihm jetzt ein, hae der alte Sa von

einem Gesitslehrer ihm wohl do etwas beigebrat!

Evi war stehen geblieben und hae den Kopf in den Naen gelegt. »Wow,

i war no nie hier. Das ist ja son …« Sie sute na Worten.

Die ungewöhnli hohe, zinnenbewehrte Wandseibe von Eisenberg

hae dem Feuer getrotzt, ihr Skele hae jahrhundertelang wie ein

Mahnmal des Riertums ausgeharrt. Jetzt, in der vom Gewier gereinigten

Lu, hob sie si sarf umrissen gegen das Blau des Himmels ab – fast

bedauerte Gerhard es, kein Fotograf zu sein.

Gerhard folgte Evis Bli. »Ja, Burgruinen gibt es viele in Bayern, aber

diese beiden? Ungewöhnli sön.« Er bra ab, es war ihm peinli, so

lyris zu werden.



Er seute Evi mit einer kleinen Handbewegung weiter. Sie ging vor

ihm her und sah mit den abgezippten Trekkinghosenbeinen und einem

engen T-Shirt einfa sexy aus. Er rief si zur Räson: Sie waren auf dem

Weg zu einer Leie. Er war Evis Vorgesetzter. Es war slimm genug, dass

er seinen Vorsätzen, si nie am Arbeitsplatz auf so eine Gesite

einzulassen – er konnte es nit mal für si selbst ausspreen, dass er mit

ihr geslafen hae  –, untreu geworden war. Sie haen das beide au

hinterher nit thematisiert, aber es lag Spannung in der Lu. Gerhard

wusste, dass er etwas häe sagen müssen. Oder nit!

Sie dursrien den Burghof. Die Leie war in der so genannten

Kapelle gefunden worden. Sie lag auf dem Rüen, die Augen geslossen.

Ihrer Hand war augenseinli eine Spritze entglien, daneben lag ein

Röhren. Ein Kollege in Uniform war sitli überfordert, sein junger

Begleiter kam gerade aus dem Gebüs. Grünweißli im Gesit.

»Weinzirl, meine Kollegin Evi Straßgütl. Konnten Sie son Personalien

feststellen?«, fragte Gerhard, nun absolut bei der Sae.

Die beiden süelten den Kopf.

»I hon nix agrührt«, sagte der Ältere sließli.

Gerhard trat näher heran. Die Frau trug eine abgesniene Jeans und ein

Top, wenig Platz für Identitätsnaweise. Er musste an diese Visa-Reklame

denken, bei der die Badeanzug-Nixe die Visa-Karte hinter der Pobae

rauszaubert. Unpassender Gedanke! Gerhard wandte si der Leie zu. Sie

war kräig, keine Modelmaße, aber au nit swammig. Ihre Hände

waren alles andere als zart, ihre Oberarme muskulös, und sie hae über den

ganzen Körper verteilt blaue Fleen, in versiedenen Zustandsformen, die

meisten waren son im Gelb-Braun-Stadium. Ihr langes blondes Haar war

ausgebreitet, umgab sie wie ein Stern. Der Regen hae das Haar zu Strähnen

verklebt. Die Sonne, die na dem Gewier wieder herausgekommen war,

spielte nun auf einigen no nit wieder getauten Hagelkörnern. So, als

häe die Frau Diamanten im Haar. An ihrer Jeans war ein Slüsselbund mit

einem Bergsteiger-Karabiner eingehakt. Vorsitig entfernte Gerhard den

Slüsselbund, und ebenso vorsitig ließ er Spritze und Röhren in eine

Plastiktüte gleiten. Sonst war hier erst mal wenig, was es zu siern gab.



Die Frau sah nun wirkli nit wie eine Drogenabhängige aus. Keine

Einstie. Sie wirkte so gesund, date Gerhard. Wenn man mal davon

absah, dass sie tot war. Gerhard hasste diese bange Zeit, die o allzu lang

anhielt, bis die Leie einen Namen hae. Namen bedeuteten Identität,

namenlose Opfer waren ihm ein Gräuel. Aber vielleit war er da au

merkwürdig gestrit. Er erinnerte si an einen längeren Trip dur

Kanada. Auf Partys im Ahornland haen die Leute immer zuerst gefragt:

Wie heißt du? In Deutsland war die erste Frage: Und was maen Sie

berufli? In dieser Frage war meist son ein leit aggressives Tremolo

enthalten. Und je nadem, wie die Antworten ausfielen, stand der

Sozialneid in den Augen gesrieben: bei Gehirnirurg etwa oder

Luhansapilot. Bei Polizist läelten die Leute meist beruhigt. Endli einer,

der einen no blöderen Job hae als man selbst.

Und diese nit mehr ganz junge Frau. Was hae die wohl berufli

gemat?

Der uniformierte Kollege deutete auf einen Mann, der an der Mauer

lehnte. »Des is der Notarzt. Den hot ma alarmiert. Ma hot ja it gwisst …«

Gerhard nite. Er winkte den Notarzt herüber, der angeslendert kam,

als spaziere er auf der Seepromenade unten am Hopfensee. Er war ein

kleines Männen mit Bürstenhaarsni, viele Fälten umspielten seine

Augen. Er hae was von einem Hobbit.

Gerhard grüßte und swenkte das Röhren im Plastikbeutel unter

seiner Nase. »Drogen? Sie sieht gar nit so aus.«

Ein Hobbitgrinsen, dann saute der Notarzt Gerhard fast strafend an:

»Keine Drogen! Die Kollegen von der veterinärmedizinisen Abteilung sind

einfa ein bissen krass, wenn sie si suizidieren.«

»Wie? Veterinärmedizin?«, fragte Gerhard.

»Nun, i gehe davon aus, dass diese junge Dame Tierärztin ist oder war.«

Er deutete auf das Röhren. »Euthanyl Forte, das ist ein Barbiturat in der

Großtierkonzentration. Das häe einen Elefanten umgehauen.«

»Also ein Selbstmord mit einem Medikament für Vieer?« Gerhard klang

ungläubig.



»So sieht es für mi aus. Sozusagen hat si die Kollegin selbst

eingesläfert.« Der Hobbit late, und seine Äuglein funkelten.

Gerhard entfuhr ein merkwürdiger Laut.

»Ja, so ist das! Tierärzte verwenden alles, was in der Praxis nit niet- und

nagelfest ist. I hab mir allerdings sagen lassen, dass beispielsweise T 61

keine söne Art ist, aus dem Leben zu seiden, das haben meist

Pferdepraktiker zur Hand. Aber letztli eignet si alles, mit dem man Tiere

einsläfert. Meist ist das eben eine Überdosis Barbiturat, quasi das

Äquivalent zum Röhren Slaableen, nur entspreend gespritzt und

damit effektiver. Ganz Perverse haben au son zum Bolzensussgerät

gegriffen, was üble Komazustände na si ziehen kann. Aber das

Bolzensussgerät ist wahrli nit in jeder Großtierpraxis vorhanden. Da

sind dann eher die Slater gefährdet.«

Gerhard starrte den Mann an. T 61? Bolzensussgeräte? Hilfe, wenn das

Humor sein sollte, war der natswarz.

»Sollte es ein Selbstmord sein, dann haben wir hier wenig verloren.

Können Sie Fremdeinwirkung aussließen? Und was ist mit den blauen

Fleen?«, fragte er sließli.

»Also wegen der Fleen: Veterinäre leben gefährli! Das ist ein

Knoenjob, Tiere treten, beißen, kratzen. Und Frauen kriegen sneller

blaue Fleen. Sie wissen son: swaes Bindegewebe und so. Äh, ja, und

um auf die andere Frage zurüzukommen: I kann natürli gar nits

aussließen. Das können nur die Freunde aus der Patho. Das ist euer Job.

Ihr habt do ‘ne Spusi. Wobei das mit dem Siern wahrseinli slet

aussieht?«

Spusi sagte der Kerl zur Spurensierung! Aber er hae Ret. Gerhard

ließ den Bli sweifen. Pfützen, überall no kleine Sneeberge. Das

Gewier hae au hier ganze Arbeit geleistet. Er wandte si wieder an

den Arzt. »Sie hat si vor dem Gewier umgebrat, oder?«

»Ja, davon gehe i aus. Das nasse Haar, die Hagelkörner, ihr Zustand. I

würde sagen, das war gegen 14 Uhr.«

»Aber wieso sut sie si so einen Platz aus? Da laufen do Leute

rum?«, überlegte Gerhard.



»Tja, Ihr Job, mein Lieber! eatralik! Also, i kann mi erinnern, dass

son Männer von der Heini-Klopfer-Sanze in Oberstdorf in den Tod

gesprungen sind, i hae mal eine Frau, die si sozusagen selbst auf dem

Altar geopfert hae, weil sie unerwidert in den Pfarrer verliebt war. Tja,

vielleit war das der Platz, wo sie ihren Liebhaber getroffen hat und nun

ein Zeien setzen wollte. Sie glauben gar nit, wo man überall

Selbstmörder findet.« Er late erneut mit zwinkernden Äuglein.

Der Mann sprudelte die unglaublisten Gesiten in einer solen

Hogeswindigkeit und ohne jede Pietät heraus, dass Gerhard ganz anders

wurde. Aber Liebeskummer? Wieso kam ihm das so abwegig vor?

Der junge Kollege, der immer no grün wie Slime war, mate si

unbeholfen bemerkbar.

»Da ist einer, der sagt, er kenne die Frau. Soll i den durlassen?

Im Burghof, dur ein Band abgetrennt, stand ein Mann mit Snauzbart,

kurzer Lederhose, einem Leinenhemd und gestikulierte. Gerhard ging zu

ihm hinüber.

»Griaßdigo«, er nite artig. »I hon dia Sofla auf der Slossbergalp.

Dia Frau is dia Svenja, dia hot erst letstens meine Sofla behandlat.

Mastitis!«

Gerhard starrte ihn an. Der Notarzt, der hinterhergekommen war, grinste.

»Mastitis, Euterentzündung. Soweit i weiß, bei Ziegen nit ganz ohne.

Wird antibiotis behandelt.«

»Ja, genau, und dia Svenja hot des guat nakriagt.«

»Und wieso glauben Sie, dass die Frau Svenja ist?«

»Ja, weil der ihr Karra, dia fahrt so an uralta Pi-up, dunda an dr Post

steht. Und weil dei seene Kollegaföhl dunda Leit froagt. Dia Tourista,

dia dia Lei gfunda hend, sind do zerst auf d Alp. Des war a Duranand.

Dia Frau sie groß gwä und blond. Das ka allet bloß d Svenja sei. Au wegs

dem Karra.«

Ein Kollege in spe, date Gerhard. Messersarf gefolgert.

»Sie müssen das nit tun, aber können Sie sie identifizieren?«, fragte er

vorsitig.

Der Mann nite ernst.



Sie gingen die paar Srie in die Kapelle. Der Mann saute si die

Leie an. Keinerlei Regung wie Entsetzen oder Ekel war seinem Gesit zu

entnehmen. Nur Konzentration. Dann sah er auf. »Ja, des is d Svenja.«

»Svenja, und weiter?«

»Ja, do les mi am Fidla. Dia heißt Gudmundsdoir, weil der Var is

a Isländer. Und in Island heißet alle Wieber dann doir.« Er nite Beifall

heisend, weil er so slaue Saen wusste.

Gerhard hae si Notizen gemat. »Wo hae sie denn ihre Praxis?«

»Dia war beim Dr. Ostheimer in Pfronta agstellt. Sui hot Großvieer

und Kluizuig behandlat. Dr Chef bloß Rinder und Pferd. I hon d Svenja liabr

ghe wia dean Ostheimer. Er war o amol brulig und a Drimslar dazua.

Grad bei de Sofla und Ziega pressierts aber, und des sind räat sensible

Viele. Des hot d Svenja gwisst. Sui war au fali bessr, und des hot dem

Ostheimer gstunka. Aber wieso is sui denn nohert tot? Mia in deane

Kitzabolla?«

»Selbstmord?« Gerhards Stimme war eine Misung zwisen

Feststellung und Frage.

Sein Gegenüber sah ihn sekundenlang an, dann late er laut heraus.

»Was? D Svenja? Dia do it.«

»Sie glauben also nit, dass sie si umgebrat häe?«

»Du bis ja narret! Nia! So a Wieb do it!«

Gerhard nite, bedankte si und forderte über Handy die

Spurensierung an. So a Wieb. Ja, irgendwie war sein erster Gedanke au

gewesen, dass diese Frau nit suizidgefährdet ausgesehen hae. Aber

haen nit au die großen starken Mädels Liebeskummer oder finanzielle

Swierigkeiten, waren womögli unheilbar krank oder haen andere

Gründe, aus dem Leben zu seiden?

Evi hae unterdessen auf der Alm das Ehepaar befragt, das die Tote

gefunden hae. Das Paar war um die sezig, beide trugen Bundhosen und

karierte Hemden. Sie waren die Karikatur von Wanderwaden, vor allem,

weil am Tis au no eine »Alpenstange« lehnte, über und über voll mit

kleinen bunten Stiern. Heldentaten von Gipfelbesteigungen, alle so



hoalpin wie der Slosshügel hier! »Mei, mei, mei«, stammelte die Frau

vor si hin, deren lila getönte Löen ziemli derangiert wirkten. Er

hingegen vermielte, ganz Herr der Sae zu sein, und obglei er seine

Gesite Evi son dreimal erzählt hae, stürzte er si jetzt geradezu auf

Gerhard. Ein so diflüssiger, zäher Dialekt, dass man ein Messer gebraut

häe, um dur diese Worte zu sneiden, bra über Gerhard herein.

»Herr Kommissar, jetzt höret Se mol zu …«, sagte er, und es folgte die

detailgenaue Silderung jedes Sris, den er die letzten vier Stunden getan

hae.

Das Ehepaar hae eigentli zu den Ruinen hinaufsteigen wollen, aber

angesits der ersten Blitze auf der Alm Unterslupf gesut. Als dann das

Gewier aufgehört hae und es nur no leit nieselte, waren sie sofort

losgezogen. »Seller Higl fählt uns no im Allgei, Mui«, hae er in Ritung

seiner Mei-mei-mei-Gain gesagt. Und da waren sie dann sozusagen über

Svenja gestolpert. »Die Frau han i vorher no nie gsäh«, sloss er. »Sreibet

Se des fei auf«, rief er nomals in Evis Ritung, obwohl sein

Stimmvolumen sowieso loer bis zum Weißensee reite.

Als Gerhard und Evi auraen, grummelte Gerhard: »Hano, wieso ist

dieses ganze Volk bloß zwingend so laut und so geseit?«

»Nun sei nit so, davon lebt ihr Allgäuer im Tourismus do au!« Evi,

selbst gebürtige Fränkin, konnte Gerhards Swabenabneigung nit so ganz

navollziehen.

Und zum zweiten Mal heute fegte Gerhard sie an: »Na ja, mit dir brau

i das ja nit zu diskutieren. An deiner Begeisterung für Jürgele hae ja

das ganze Präsidium Anteil.«

Evi hae ein kurze Affäre mit einem Kollegen aus Ulm gehabt. Und als

diese Episode vorbei war, hae der verlassene Liebhaber ständig angerufen.

Au Gerhard musste ihn mehrmals abwimmeln, obglei er den rotblonden

Halbitaliener-Swaben sehr mote. Trotz des Adele zum Absied!

Gerhard ersrak: War er eifersütig, oder no slimmer: Date Evi, er

wäre eifersütig?

Seine Kollegin sah ihn nur missbilligend an. Mit einem »Und was jetzt?«

ging sie zur Tagesordnung über.



»Jetzt sehen wir uns mal das Auto an«, slug Gerhard vor. »Ein Pi-up

vor der Post wird ja wohl auffallen.«

Was er tatsäli tat. Es handelte si um einen Nissan, von dessen

ursprünglier Farbe wenig übrig war. Er sah so aus, als häe er etwa sieben

Wüstendurquerungen, diverse UN-Einsätze und mehrere Partisanenkriege

mitgemat. Das Auto war unversperrt, weder die Fahrertür no der

Auau waren verriegelt. Im Auau standen die typisen Alukisten der

Tierärzte, es gab eine Reihe von kleinen Subladenfäern, alle gefüllt mit

Spritzen, Nadeln und Medikamenten.

»Ganz sön unatsam, das Zeug so offen stehen zu lassen«, bemängelte

Evi.

»Na ja, wenn du di umbringen willst, ist dir das wohl egal«, konterte

Gerhard, der inzwisen in einer Ablage in der Fahrerkabine die Briease

der Toten gefunden hae. Zwanzig Euro, ein Personalausweis, eine Visa-

Karte und eine Krankenkassenkarte steten darin, außerdem ein Bündel

Visitenkarten, auf der die Arbeitsstelle verzeinet war und die private

Ansri. Svenja Gudmundsdoir wohnte in Immenstadt, hae gewohnt …

»Okay, tragen wir mal die Fakten zusammen. I lade di na Speiden

ein«, lautete Gerhards Vorslag.

Dass er Evi mit dem Kössel-Bräu in Speiden keinen Gefallen tat, war

offensitli. Gerhard bestellte si eine gehörige Portion Blut- und

Leberwurst aus der Hausmetzgerei. Die Health-Food-und-Low-Fat-Evi

wurde blass. »Wie du so einen Seißdre fressen kannst!« Gerhard

empfand ihren Ton als unangemessen, er sagte ja au nits zu ihren

Karniel-Fuer-Salaten und ihren ewigen Mineralwässeren, von denen

sie au no behauptete, sie würde den Untersied zwisen den diversen

Wässern raussmeen. Momentan war Valser aus der Sweiz ihr Favorit,

das gab es nun leider in Speiden nit.

»Also, rekapitulieren wir.« Evi zog ihre Unterlagen heraus. »Hier ist das

Weer son früher umgeslagen als in Kempten. Es gab einen

Mordssturm, etwa ab 14 Uhr, meinten einige. Das Gewier setzte um circa

15 Uhr ein, um 16 Uhr 30 war es vorbei. Das Ehepaar ist dann

hinaufgestiegen und war um 16 Uhr 40 im Innenhof. Sie waren um 16 Uhr



50 wieder auf der Alp herunten, haben alle rebellis gemat, und die

Pfrontner Kollegen waren um 17 Uhr 15 am Tatort. Sie haben uns dann

umgehend angerufen.«

Die Tür zur Wirtsa ging auf. Es war der Saesitzer von der Alp, der

wohl ein Bier auf den So trinken wollte. Gerhard bat ihn, si an den

Tis zu setzen. Der Mann bestellte si ein dunkles Bier und seufzte tief.

»D Svenja war so eabbas ganz Bsonders. Nia a Gsieß gmat und nia

auf d Gosa gfalla! Dr Peter dienet, mei Nabar, der heißt iberall ›dr

swer vermielbare Peter‹, weil der fir sein Hof vor lauter Graffl und

Glump nia a Frau find. Und dr sell is umd Svenja sarwenzlat. Und do

hot sui ihm vorgslaga, sie kunnt dia Spritza mit der Entwurmung au em

Peter gäh sta de Sumpa. Und dann hot der neabade and Wand na

gsoit. Und d Svenja hot gsait: ›Reviermarkierung, gell?‹ Und so war dr

Kil gflit! Und jetzt soll sui tot sei?«

Er nahm sein Bierglas auf, prostete Gerhard zu. Der prostete zurü,

starrte in seinen Teller. Nur das Kratzen seines Messers war zu hören.

Ewigkeiten vergingen.

»Wissen Sie etwas über ihre Familie? War sie verheiratet?«, fragte

Gerhard sließli.

»D Svenja, na! Do hot’s so amol a Gspusi gäh, aber kuin für länger,

verzehlt ma si. Dia meiste waret für d Svenja Hosasoier.«

»Eltern?«

»I wois it. I wois bloß, dass d Svenja kui Ratskal war. Drum wois i au

nix.«

Das war Allgäuer Logik, date Gerhard. Sließli verabsiedete man

si.

Gerhard klope dem Saauern no mitfühlend auf den Rüen. Evi

süelte kaum merkli den Kopf. Gerhard sah ihm na und wandte si

dann Evi zu.

»Fahren wir mal zu ihrer Privatadresse in Immenstadt«, sagte er und warf

ihr den Autoslüssel zu.
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Evi auffierte gemäli. Es war bereits dunkel, und sie waren allein auf

der Straße. Na dem heigen Gewier sien si niemand mehr

hinauszutrauen. Um 21 Uhr 30 waren sie »Unter den Eien« angelangt.

Eine Wohnlage so nah am Zentrum und do so still wie ein Grab. Grab?

Gerhard liebte das Städtle. Immenstadt galt Gerhard immer son und

heute mehr als früher als erstrebenswerter Wohnort. Es war putzig,

liebenswert, und Gerhards geliebte Mountainbikerouten und Skitourenberge

begannen wirkli direkt hinterm Marienplatz. Das war seine Welt – jetzt,

wo Kempten zu allem Überfluss mehr und mehr auf Weltstadt mate mit

einem Einkaufszentrum, in dem Gerhard bei seinem einzigen samstäglien

Einkaufsversu von klaustrophobisen Anfällen heimgesut worden war.

Forum Allgäu, was für ein hotrabender Name dafür, dass si switzende

Mensen auf Rolltreppen drängten und in Gesäen ballten, die eh keiner

braute – fand Gerhard. Und eine Big Box hae er au nit nötig. In

Ermangelung von Freizeit musste er si über Konzerte und Co. wirkli

keine Sorgen maen. Wenn Gerhard überhaupt mal auf Kultur mate,

dann im Jazzfrühling, und au dann mied er Konzerthallen. Am liebsten

waren ihm Veranstaltungen auf der Höfle-Alp im Bergbauernmuseum, wenn

die Musik mit der Umgebung versmolz. Häe einer Gerhard gefragt, was

seine Lieblingsband sei, dann häe er immer die Kerberbrothers genannt.

Mensen, denen es gelang, einem Alphorn und einem Habre sole

jazzigen Klänge zu entloen, die bewunderte Gerhard aufritig. Vor allem,

weil sie unaufgeregt und völlig bar aller Starallüren waren. Wenn das nun

jemand als Alpenfusion bezeinete, ging das Gerhard eher am

Allerwertesten vorbei. Die Jungs waren gut – Punktum, aus, Äpfel, Amen.

Gerhard war keiner für aufgeblähte Begriffe – au beim Ausdru


